

[image: cover]




Ich widme dieses Buch meinen Kindern




Über den Autor


Nils Arbol, geboren 1970, wohnt im Taunus. Er hat Rechtswissenschaften studiert und arbeitet als Jurist in einem Unternehmen. Zum Schreiben wurde er durch seine drei Kinder animiert, denen er abends oder auf langen Autofahrten regelmäßig Abenteuergeschichten erzählt hat.




Erster Teil


1. Das Versteck


Die beiden Männer trotteten schweigend hintereinander her. Sie waren nicht nur erschöpft, sondern auch durstig und völlig ausgehungert. Die ganze Nacht waren sie in dem Waldstück in der Nähe ihres Dorfes auf der Jagd gewesen und befanden sich nun auf dem Rückweg. Die Jagdausbeute war erneut enttäuschend gering ausgefallen: ein Fasan und ein junges Rebhuhn.


Der vordere der Männer, der die Beutetiere an einem längeren Ast verschnürt hatte, den er auf seiner linken Schulter trug, war der ältere von beiden. Er war groß gewachsen, muskulös und hatte breite Schultern. Sein langes, dunkelblondes Haar trug er zu einem straffen Zopf gebunden. Auch sein dichter Vollbart war blond, allerdings waren im Kinnbereich bereits einige graue Stellen zu erkennen. Die Augen unter den buschigen Brauen blickten starr und müde auf den Pfad vor seinen nackten Füßen, während er gleichmäßig und stumpf einen Fuß vor den anderen setzte. In der rechten Hand hielt er einen kurzen, leichten Wurfspeer, dessen eiserne Spitze von dem getrockneten Blut des erlegten Rebhuhns dunkelrot gefärbt war. Er trug eine Jacke aus Schafswolle und eine grob gewebte Hose, die mit einer dicken Staubschicht überzogen war.


Sein Jagdgefährte war fast einen Kopf kleiner als er, erkennbar jünger und hatte lange dunkelbraune Haare, die ihm offen auf die Schultern fielen. Sein Bart war auf die Länge eines Daumennagels gestutzt. Auf dem Oberkörper trug er eine ärmellose Weste aus Leinen und eine Hose aus dem gleichen Stoff. Auch er ging barfuß. Auf seinem schmalen Rücken trug er einen langen Jagdbogen und den zugehörigen Köcher, in dem sich nur noch zwei Pfeile befanden. Seine Augen brannten vor Müdigkeit, und er empfand das unbändige Verlangen, sich einfach nur auszustrecken, um endlich etwas zu schlafen, auch wenn es hier und jetzt auf dem feuchten Waldboden sein müsste.


Der neue Tag war bereits angebrochen. Nach und nach brachen sich die ersten schwachen Sonnenstrahlen Bahn durch das dichte Blätterwerk der Bäume und erzeugten in dem Inneren des Waldes eine fast unwirklich anmutende Licht- und Schattenwelt.


Als die Männer schließlich aus dem Wald heraustraten, blinzelten sie und senkten wie auf Befehl gleichzeitig die Köpfe, da sich ihre Augen nach dem dunklen Wald erst langsam an das grelle Sonnenlicht gewöhnen mussten.


Bereits jetzt war zu spüren, dass sich ein sehr heißer Tag ankündigte, der den Getreide- und Gemüsefeldern abermals nicht den so dringend benötigten Regen bringen würde. Wenn es in den nächsten Tagen nicht endlich regnete, drohten die Felder endgültig zu verdorren. Die Folge würde eine Hungersnot sein, da die letzten Nahrungsreserven der Dorfbewohner nahezu aufgebraucht waren.


Die beiden Jäger standen nun auf einer grasbewachsenen Anhöhe, von der aus sie in der Ferne schon einige Dachspitzen der Häuser ihres Dorfes erkennen konnten. Trotz ihrer Erschöpfung hatte es aber keiner von ihnen eilig, dorthin zurückzukehren, da sie die Enttäuschung ihrer Familien über den spärlichen Jagderfolg schon jetzt deutlich spüren konnten.


Weiterhin wortlos stiegen die Gefährten die Böschung hinab, um sich an der kleinen Wasserquelle am Fußende des Hanges zu erfrischen. Dort angekommen, beugte sich der Größere zu dem eiskalten Wasser hinab und trank in gierigen Zügen. Nachdem sein Durst gestillt war, wusch er sich ausgiebig das staubige Gesicht.


Anschließend tat es ihm der andere Jäger, der bis dahin geduldig gewartet hatte, gleich und genoss nun ebenfalls die belebende Wirkung des frischen Quellwassers. Obwohl sie vor Hunger immer noch eine große Leere im Magen verspürten, waren sie jetzt zumindest in der Lage, ihren Weg fortzusetzen. Bevor sie allerdings zu dem letzten Stück ihres Rückweges aufbrachen, ruhten sie sich zunächst noch auf mehreren größeren Steinen aus, die in der Nähe des Wassers im Schatten eines mächtigen Nadelbaumes lagen.


Als der Jüngere, Dunkelhaarige bereits nach wenigen Augenblicken eingedöst war, stieß ihm sein stämmiger Begleiter plötzlich unsanft mit dem Ellenbogen in die Rippen und ließ ihn hochschrecken.


»Hast du das auch gehört, Jerbus?«, flüsterte er ihm zu. Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille, dann war hinter ihnen ein leises Rascheln zu vernehmen. „Da ist es wieder“, zischte der Stämmige nun etwas lauter, obwohl Jerbus das Geräusch natürlich ebenfalls vernommen haben musste. Beide drehten sich langsam um, konnten aber zunächst außer den mannshohen Büschen, die etwa vier Speerlängen hinter ihnen wuchsen, nichts Außergewöhnliches erkennen.


»Was ist das?«, fragte Jerbus, der jetzt hellwach war, nachdem das Rascheln erneut und diesmal deutlicher zu hören war. Ohne eine Antwort zu geben, griff der andere nach seinem Wurfspeer, stand langsam auf und schlich sich lautlos in geduckter Haltung an die Büsche heran. Dort hob er mit der rechten Hand den Speer in die Höhe. Mit der anderen Hand schob er den fingerdicken Stamm einer der Büsche zur Seite und versuchte, etwas zwischen den dichten Zweigen, aus denen das Geräusch gekommen sein musste, zu erkennen.


Plötzlich hielt er inne und ließ den rechten Arm sinken. Jerbus, der sich nun ebenfalls erhoben hatte und seinen gespannten Bogen auf die Büsche gerichtet hielt, wurde langsam unruhig.


»Was siehst du da, Abrok? Los rede! Oder hat es dir die Sprache verschlagen?« Abrok drehte sich um und verzog seinen Mund zu einem breiten, spöttischen Grinsen. Gleichzeitig bedeutete er Jerbus mit einer kurzen Handbewegung näher zu kommen. Jerbus folgte der Aufforderung und starrte angestrengt in das dichte Geflecht der Zweige. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er das Bild, das sich ihm dort im Halbdunkel bot, genau zu erfassen. Dann richtete er sich langsam auf und murmelte mehr zu sich selbst als zu Abrok:


»Wie kommt die denn hierher?« Mit die meinte er das kleine Mädchen, das dort direkt vor ihnen zusammengekauert in den Büschen hockte und angestrengt versuchte, den Gürtel seines grauen, zerschlissenen Filzkleides von einem widerspenstigen Zweig zu befreien, ohne den Männern hierbei auch nur die geringste Beachtung zu schenken.


»Woher soll ich das wissen?«, grummelte Abrok unwirsch. »Frag doch die kleine Kröte selbst!« In diesem Moment hatte das Mädchen den Zweig endlich seinem Gürtel entwunden und heftete seinen Blick nun neugierig auf die Männer, als hätte sie diese erst jetzt bemerkt.


Die Männer sahen sich einem runden und mit dunkelbrauner Erde verschmierten Gesicht gegenüber, aus dem smaragdgrüne Augen hervorstachen. Die schulterlangen pechschwarzen Haare des Mädchens verdeckten einen Teil seiner Stirn. Um den Hals trug das Kind ein schmales Lederband, an dem ein grünlich schimmernder Stein hing.


Die Füße des Mädchens steckten in Schuhen aus hellem Leder. Die von der Sonne tief gebräunten Arme und Beine des Kindes waren ebenfalls sehr schmal, ohne dabei aber unterernährt zu wirken.


Das Alter des Mädchens war schwer zu schätzen, allerdings konnte man aufgrund der zierlichen Statur und der geringen Körpergröße davon ausgehen, dass es wohl kaum älter als sechs oder sieben Jahre alt sein mochte.


Eine Zeit lang musterten sich die ungleichen Augenpaare gegenseitig, bis Abrok die Geduld verlor.


»Los, komm da raus!«, befahl er barsch und hob drohend die Hand, in der sich der Wurfspeer befand. Das Mädchen dachte aber nicht daran, dem Befehl Folge zu leisten. Es blieb reglos sitzen und beobachtete die Männer mit einer Mischung aus Neugier und Argwohn.


Abrok streckte wütend seine linke Hand nach dem Kind aus und packte es grob an der rechten Schulter, um es aus dem Gestrüpp zu zerren. Im nächsten Moment aber verzog er sein Gesicht und stieß einen lauten Schrei aus.


»Das kleine Biest hat mir in die Hand gebissen!«, fluchte Abrok und blickte wutentbrannt auf seinen blutenden Handrücken. »Ich bring sie um!«, brüllte er außer sich und Jerbus hegte keinen Zweifel daran, dass sein Freund in seinem Zorn diesen Worten auch Taten folgen lassen würde.


Abrok holte mit seinem Wurfspeer nach hinten aus, um ihn im nächsten Augenblick auf das wehrlose Kind, in dessen Augen erstaunlicherweise kein Anflug von Angst zu erkennen war, herab zu schleudern. Im letzten Moment packte Jerbus ihn am Arm.


»Lass den Unsinn! Ich werde nicht dulden, dass du einem hilflosen Kind etwas antust!« fuhr er Abrok schroff an und sein scharfer Blick duldete keinen Widerspruch.


»Was schlägst du denn vor? Sollen wir sie etwa mit ins Dorf nehmen? Wir haben schon genug hungrige Mäuler zu stopfen!«, erwiderte Abrok, der immer noch vor Wut schäumte, aber nun wenigstens seinen Speer sinken ließ.


»Auf ein hungriges Maul mehr oder weniger kommt es nicht an. Außerdem wird sie wahrscheinlich bereits von ihren Eltern gesucht. Sie muss von irgendwo her ausgerissen sein«, sagte Jerbus, obwohl er ahnte, dass Abrok Recht hatte: Die Familien im Dorf litten allesamt Hunger und würden alles andere als begeistert sein, wenn sie ihnen statt einer reichen Jagdausbeute ein Kind mitbringen würden. Außerdem wußte Jerbus genauso gut wie Abrok, dass vermutlich keiner nach dem Kind suchen würde. Vielmehr stand zu befürchten, dass das Mädchen von seinen Eltern hier ausgesetzt worden war, weil sie nicht mehr wussten, von was sie ihr Kind ernähren sollten. Es war ein offenes Geheimnis, dass gerade in jüngster Zeit aufgrund der schlechten Ernte mehr und mehr verzweifelte Familien diesen Weg wählten, in der Hoffnung, dass sich irgendjemand ihres Kindes erbarmen und annehmen würde. Insbesondere umherziehende Händler- und Gauklerfamilien setzten ihre Kinder in der Nähe von Dörfern und Siedlungen aus. Meistens handelte es sich dabei um Mädchen, weil die Jungen bereits mit wenigen Jahren für die harte Arbeit ihrer Väter gebraucht wurden.


»Mach doch was du willst, Jerbus«, schnaubte Abrok, »ich möchte jedenfalls mit dem Balg nichts zu tun haben.« Er wandte sich abrupt ab und lief grollend zu dem Stein zurück, auf dem er sich eben noch ausgeruht hatte. Dort griff er nach dem Stock mit den erlegten Vögeln, schwang sich diesen auf die Schulter und stapfte, ohne sich noch einmal umzudrehen, wütend davon.


Jerbus schaute ihm einen Augenblick lang nach, zuckte dann mit den Schultern und wandte sich erneut dem Mädchen zu, das sich immer noch keinen Finger breit von der Stelle gerührt hatte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass das Mädchen noch keinen Laut von sich gegeben hatte. Jerbus ließ sich nach vorne auf seine Knie fallen und lächelte dem Mädchen zu.


»Na komm«, flüsterte er und versuchte dabei möglichst vertrauenserweckend zu klingen, »oder willst du hier im Gebüsch bleiben, bis die Wölfe dich finden?«


Das Mädchen musterte ihn mit seinen großen lebhaften Augen, machte aber nach wie vor keinerlei Anstalten das Versteck zu verlassen. Jerbus spürte die Zweifel, die erneut in ihm aufstiegen. Was geht mich dieses Kind überhaupt an? fragte er sich. Irgendetwas hielt ihn jedoch davon ab, es Abrok gleich zu tun und das Mädchen einfach seinem Schicksal zu überlassen. Vermutlich war es die Tatsache, dass Jerbus selbst drei Töchter hatte, die Jüngste mochte etwa so alt sein wie dieses Mädchen. Vielleicht war es aber auch eine gewisse Bewunderung, die er für das seltsame Geschöpf dort empfand. Die Kleine hat sich gegen einen bewaffneten Mann zur Wehr gesetzt und dabei nicht die geringste Spur von Furcht gezeigt, ging es Jerbus durch den Kopf. Als ihm dabei das Bild seines fluchenden Freundes vor sein geistiges Auge trat, musste er unwillkürlich grinsen, ohne dass er es merkte.


Das Mädchen hatte die Veränderung in dem Gesichtsausdruck des Mannes indessen wahrgenommen, denn es neigte nun langsam den Kopf zur Seite und lächelte ihn unbekümmert an.


Verblüfft über die unerwartete Gefühlsregung des Kindes überlegte Jerbus, wie er das Mädchen aus dem Gebüsch locken konnte. Da fiel ihm ein, dass sich in seinem kleinen Lederbeutel, der an seinem Gürtel befestigt war, noch ein letztes Stück getrocknetes Schweinefleisch befand, das er sich eigentlich als Notreserve aufgespart hatte. Er nestelte umständlich an dem Beutel, während jede seiner Bewegungen von zwei wachsamen grünen Augen verfolgt wurde. Als er endlich das Fleisch zum Vorschein brachte, war die kindliche Neugierde des Mädchens vollends geweckt.


Ganz vorsichtig, als handele es sich um einen kostbaren Edelstein, schob er das getrocknete Fleischstück auf seiner offenen Handfläche in Richtung des Kindes. Das Mädchen griff blitzschnell zu und stopfte sich das Fleisch hastig in ihren kleinen Mund. Jerbus nickte zufrieden.


»Dacht ich`s mir doch, dass du genauso hungrig bist wie ich«, brummte er und stand langsam auf. »du hast sicherlich auch Durst. Dort drüben an der Wasserquelle kannst du so viel trinken wie du willst.«


Jerbus ging gemächlich zurück zu der Quelle, ohne sich umzuschauen. Dort trank er, obwohl er keinen Durst mehr verspürte und tat so, als interessiere es ihn nicht im Geringsten, ob das Kind ihm folgte oder nicht. Angespannt hielt er den Atem an und lauschte. Nachdem er keine Regung hinter seinem Rücken wahrnehmen konnte, wollte er sich gerade umdrehen, als er das Knacken auf dem Boden liegender Zweige vernahm. Gleich darauf stand die Kleine dicht neben ihm, beugte sich zu der Quelle hinab und schlürfte das klare Wasser in sich hinein. Anschließend wischte sie sich mit ihren nackten Unterarmen über den tropfenden Mund und schaute Jerbus erwartungsvoll wie ein Hundewelpe an.


Ohne ein Wort zu sagen, drehte sich Jerbus um und lief los. Das Mädchen zögerte erst einen Augenblick, dann folgte es ihm in einem Abstand von wenigen Schritten.


Die Sonne stand mittlerweile fast senkrecht an dem wolkenlosen Himmel und brannte auf das ungleiche Paar herab. Die Hitze hatte sich wie eine schwere Wolldecke über das karg bewachsene Tal gelegt, das die beiden nun auf dem letzten Wegstück zur Siedlung durchqueren mussten.


Jerbus, der seinen Schweiß salzig auf der Zunge schmeckte, musste nicht mehr nur gegen die Hitze und den Hunger ankämpfen, sondern nun auch noch gegen sein schlechtes Gewissen, das an seinem Inneren nagte.


Was werden die anderen sagen, wenn sie das Kind sehen? Werden sie es fortjagen, oder schlimmer noch: töten? fragte er sich, während er versuchte, alle möglichen Szenarien, die ihn im Dorf erwarten könnten, gedanklich durchzuspielen, um darauf vorbereitet zu sein. Einen Augenblick lang zog er sogar in Erwägung, das Mädchen wieder zu der Stelle zurückzubringen, an der sie es gefunden hatten, verwarf den Gedanken aber sofort wieder, weil er nur zu gut wusste, dass das den sicheren Tod für die arme Kreatur bedeuten würde: Entweder würde sie eine leichte Beute für die zahlreichen und ausgehungerten Wölfe im Wald werden oder bereits nach wenigen Tagen verhungern.


Ich werde sie mit ins Dorf nehmen und nicht zulassen, dass man ihr etwas antut, entschied er sich schließlich und war nun fest entschlossen, dem Mädchen auf jeden Fall zu helfen. Woher diese Entschlossenheit herrührte, vermochte er dabei allerdings nicht genau zu sagen.


Das Mädchen folgte ihm immer noch, ohne den Blick von dem Rücken seines Retters zu lassen und ohne den Abstand zwischen ihnen zu verringern. Jerbus war nach wie vor tief in Gedanken versunken, als die ersten Äcker und die vordersten Häuser des Dorfes in Sichtweite kamen.


So bemerkten sie beide den völlig in schwarz gekleideten Reiter nicht, der ihnen die ganze Zeit in sicherer Entfernung am Waldrand entlang gefolgt war und sie dabei keinen Moment aus den Augen ließ.




2. Die Entscheidung


Die zwei Neuankömmlinge schritten zögerlich durch das große Tor des hölzernen Palisadenzaunes, der das gesamte Dorf schützend umgab.


Abrok musste die Nachricht über die Ankunft der beiden in Windeseile verbreitet haben, denn nahezu die gesamte Dorfgemeinschaft hatte sich bereits in der Nähe des Dorfeingangs auf dem großen Marktplatz versammelt.


Auch Jerbus` Töchter waren erschienen. Sie hatten sich zusammen mit den anderen Frauen und deren Töchtern im kühlen Schatten der vier riesigen Buchen, die aus der Mitte des Dorfplatzes aufragten, eingefunden. Keine der Frauen sprach ein Wort. Abrok, der neben seinem jüngeren Bruder stand, hatte sich mit verschränkten Armen an den Rand des steinernen Dorfbrunnens gelehnt und blickte düster in Richtung des Mannes, der es vorhin gewagt hatte, ihn zurechtzuweisen.


Ungefähr dreißig weitere Männer, von denen Jerbus jeden seit etlichen Jahren kannte, standen in kleineren Gruppen auf dem Platz verteilt und unterhielten sich teilweise lautstark und wild gestikulierend. Nach und nach nahmen die Männer das fremde Mädchen mit ihrem Beschützer wahr und das Stimmengewirr verebbte langsam. Eine Schar Kinder, die eben noch damit beschäftigt gewesen war, einem verängstigten Hund mit Steinen hinterher zu jagen, hielt ebenfalls inne und kam neugierig herbeigelaufen.


Jerbus und seine Begleiterin waren jetzt in der Mitte des Dorfplatzes angekommen und blieben stehen. Eine Zeit lang herrschte bedrückende Stille. Jerbus war inzwischen so von der Hitze und dem in seinem Inneren wie ein Raubtier wütenden Hunger zermürbt, dass er die Gestalten, die ihn anstarrten, als seien ihm plötzlich grüne Haare gewachsen, nur noch verschwommen wahrnahm. Er wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als sich eine keifende Frauenstimme Gehör verschaffte.


»Was sollen wir hier mit noch einer Rotznase? Wir haben kaum genug Brot und Fleisch für unsere eigenen Kinder!«, schallte es aus dem Schatten der Bäume herüber, gefolgt von zustimmendem Gemurmel der übrigen Frauen.


Jerbus erkannte die unangenehm schrille Stimme sofort. Sie gehörte zu Dargat, der kleingewachsenen dunkelblonden Frau des Händlers. Ihre schulterlangen Haare, die sich aus ihren geflochtenen Zöpfen lösten, waren strähnig und fettig. Sie war wie immer mit einer langen grauen Tunika bekleidet, die sich über ihrem massigen Oberkörper deutlich spannte. Jerbus mochte sie noch nie sonderlich leiden, da sie hinterlistig und äußerst geschwätzig war. Bei jeder sich ihr bietenden Gelegenheit äußerte sie ungefragt ihre Meinung, immer davon überzeugt, dass es die einzig richtige sei. Trotzdem – oder gerade deshalb – hatte sie unter den Frauen im Dorf das Sagen und erlaubte keinen Widerspruch gegen ihre Ansichten.


Bevor Jerbus etwas erwidern konnte, trat Gelnuk, ein gleichaltriger, großgewachsener Bauer mit dunklem Vollbart und einer braunen Tunika mit aufgerissenen Ärmeln aus einer Gruppe von fünf Männern heraus.


»Wir alle schätzen dich als vernünftigen Mann, Jerbus. Ich glaube daher, dass du selbst weißt, dass das Mädchen hier nicht bleiben kann. Du musst es zurückbringen«, sagte er mit frostiger Stimme. Wieder trat Stille auf dem Platz ein, bis sie von dem verzweifelten Weinen eines Neugeborenen, das von einer jungen Magd mit hübschem Gesicht in den Armen gehalten wurde, unterbrochen wurde. Die junge Frau wiegte das Kind einige Male sanft auf und ab, bis es sich wieder beruhigte.


Jerbus schaute dem Mann fest in die Augen.


»Wenn ihr sie fortschickt, bringt ihr sie um und ladet schwere Schuld auf euch!«, rief er laut in die Runde und stellte sich schützend vor das Mädchen, das das Geschehen stumm, aber mit wachsamem Gesichtsausdruck verfolgte. »Das Mädchen bleibt hier!« schrie er dann plötzlich und unerwartet heftig. Seine Stimme zitterte vor Empörung und mit einem Schlag waren Müdigkeit und Hunger aus seinem Leib verschwunden. Als er merkte, dass niemand reagierte, ließ er seine rechte Hand drohend zu seinem langen Jagdmesser hinabgleiten, das mit einer Schlaufe an seinem Ledergürtel befestigt war. Eine der Frauen riss erschrocken beide Hände vor den Mund.


»Mach keine unüberlegten Dummheiten, die du nachher bereust, Jerbus«, zischte Gelnuk gereizt und ging langsam auf Jerbus zu, der blitzschnell sein Messer zog, als Gelnuk bis auf wenige Schritte an ihn herangekommen war.


»Keinen Schritt weiter, Gelnuk!«, fauchte Jerbus und streckte Gelnuk drohend die Klinge entgegen, der nun ebenfalls nach seinem Messer griff.


»Wollen wir doch mal sehen, wer von uns beiden ...«, setzte Gelnuk an, aber weiter kam er nicht, da ihn eine donnernde Stimme unterbrach, die alle zusammenfahren ließ.


»Sofort aufhören!«, dröhnte es quer über den gesamten Dorfplatz. »Hat euch die Sonne den Verstand aus dem Gehirn gebrannt? Steckt sofort die Messer weg, oder ich ramme sie euch eigenhändig in den Leib!«, grollte es erneut aus seitlicher Richtung.


Jerbus hatte sich inzwischen nach rechts gedreht und sah in das vor Hitze und Wut dunkelrot gefärbte Gesicht eines Mannes, der sie alle um wenigstens zwei Kopflängen überragte und Schultern von der Breite eines ausgewachsenen Eichenstammes hatte. Einige Strähnen seines tiefschwarzen gelockten Haares verdeckten zusammen mit seinem wild wuchernden Bart nahezu sein gesamtes Gesicht. Die Adern an seinem Hals und seinen muskelbepackten Armen waren bedrohlich angeschwollen. Es war der Dorfschmied Wignot.


Mit großen Schritten und finsterem Blick eilte er auf die beiden Streithähne zu. Wignots wuchtiger Oberkörper steckte in einer ärmellosen Weste aus grobem Schweinsleder, während seine Beine von einer knöchellangen Schürze aus Kuhfell bedeckt wurden. Es handelte sich um seine Arbeitskleidung, was darauf schließen ließ, dass er gerade eben noch in seiner Schmiede gewesen sein musste. Offenkundig hatte ihn sein ältester Sohn, der ihm in einigem Abstand und besorgter Miene folgte, um Hilfe gerufen.


Ohne Vorwarnung schlug der Schmied Jerbus, dem er jetzt gegenüberstand, mit seiner riesigen rechten Pranke gegen die Hand, worauf dessen Jagdmesser durch die Luft wirbelte und dann im Staub liegen blieb. Bevor auch er sein Messer auf die gleiche Weise verlor, ließ Gelnuk es rasch in seinem Gürtel verschwinden.


Jerbus schaute perplex seinem Messer hinterher. Dann musterte er Wignot, dessen Körper schweißüberströmt war, mit einer Mischung aus Wut und Ehrfurcht. Er erinnerte sich an den Moment, als die männlichen Bewohner Wignot vor mehreren Jahren einstimmig zu ihrem Anführer gewählt hatten.


Damals war ihr Dorf in einer Sommernacht von Diebesgesindel überfallen worden. Dummerweise hatten sich die Halunken dabei ausgerechnet als erstes das Haus des Schmiedes ausgesucht, um dort mit ihrem Beutezug zu beginnen. Wignot hatte – so wusste am folgenden Tag sein Sohn zu berichten – zwei der mit Messern und Äxten bewaffneten Diebe mit der bloßen Faust bewusstlos geschlagen. Als die anderen ihre übel zugerichteten Kumpanen sahen, ergriffen sie Hals über Kopf die Flucht. Die beiden Verletzten jagte Wignot, nachdem diese wieder zu sich gekommen waren, mit wüsten Beschimpfungen zum Teufel und gab ihnen den guten Rat mit auf den Weg, ihm nie mehr in ihren erbärmlichen Leben über den Weg zu laufen, da er dann nicht mehr so gnädig mit ihnen umgehen würde.


Zwei Tage später hatten sie Wignot zu ihrem Dorfoberhaupt bestimmt, aber nicht nur wegen des besagten Vorfalls, sondern vielmehr auch wegen seines von allen geschätzten Sinns für Gerechtigkeit, den er bereits mehrfach bei Streitigkeiten unter den Dorfbewohnern unter Beweis gestellt hatte. Manchmal hatte Wignot dabei auch seine Muskelkraft einsetzen müssen, meistens war dies aber nicht notwendig gewesen, weil nur ein Lebensmüder auf die Idee kommen konnte, sich mit diesem Hühnen anzulegen.


Daher kam es auch jetzt weder Jerbus noch Gelnuk in den Sinn, sich gegen Wignot aufzulehnen. Murrend akzeptierten sie das Einschreiten ihres Anführers und waren insgeheim eigentlich sogar froh darüber.


Erst jetzt schien Wignot das kleine Mädchen, das interessiert zu ihm aufblickte, wahrzunehmen. Er schaute ihm kurz in die Augen und drehte sich anschließend in Richtung der Dorfbewohner, die so still geworden waren, dass man das leise Rascheln der vom Wind bewegten Blätter hören konnte. Dann wandte er sich wieder an Jerbus und Gelnuk.


»Ihr beiden übernehmt als Strafe für euer Verhalten die nächsten Nachtwachen, damit ihr wieder zur Vernunft kommt!«, knurrte er finster. »Und ihr?«, er zeigte auf die schaulustige Menge, »habt ihr etwa nichts Besseres zu tun, als hier herumzustehen und zu gaffen? Geht gefälligst wieder an eure Arbeit!«


»Was geschieht jetzt mit dem Mädchen?« erhob sich eine zaghafte Stimme aus der Menge. Wignot hatte eine solche Frage bereits erwartet und ihm war klar, dass er sie hier und jetzt beantworten musste. Er dachte nach und musterte dabei das Kind, als erwarte er von ihm eine Lösung des Problems. Das Mädchen sah jedoch weg und verschränkte seine zierlichen Arme hinter dem Rücken. Die sengende Sonne schien ihm dabei nicht das Geringste auszumachen, da es weder erhitzt noch erschöpft wirkte.


»Wie ihr wisst, feiern wir heute Abend bei Anbruch der Dunkelheit unser jährliches Dorffest, auch wenn ich im Moment nicht gerade in Feierlaune bin. Dort werde ich euch meine Entscheidung mitteilen«, sagte Wignot schließlich, um Zeit zu gewinnen. Glücklicherweise bemerkte keiner den Anflug von Unsicherheit in seiner Stimme. »Bis dahin steht das Mädchen unter meinem persönlichen Schutz.« Der Schmied bedachte Gelnuk mit einem mahnenden Blick.


Jeder der Anwesenden wusste, dass weitere Nachfragen zwecklos gewesen wären und so räumten sie nach und nach missmutig den Platz. Lediglich ein paar Kinder blieben und bekämpften sich im Schatten der Bäume mit Holzschwertern. Wignot erkannte unter ihnen seine beiden jüngsten von insgesamt drei Söhnen. Seine Tochter war im letzten Winter im Alter von nur sechs Jahren an einer harmlosen Wunde, die sich mehr und mehr entzündet und schließlich zu hohem Fieber geführt hatte, gestorben. Auch wenn er es sich vor den anderen nie anmerken ließ, trauerte er immer noch jeden Tag um sie. Er würde sein Leben dafür geben, wenn sie dafür in diesem Moment dort mit den anderen Kindern spielen könnte.


Sein ältester Sohn, der ihn vorhin in seiner Schmiede aufgesucht und atemlos von der Auseinandersetzung wegen des fremden Mädchens auf dem Dorfplatz berichtet hatte, war unbemerkt an seine Seite getreten und riss ihn aus seinen düsteren Gedanken.


»Lass uns auch nach Hause gehen, Vater«, forderte er Wignot auf und zog ihn vorsichtig am Arm. Wignot nickte und beugte sich dann zu dem Mädchen hinab.


»Du kommst mit uns«, sagte er, wobei seine Stimme ungewollt hart klang. Er reichte dem Mädchen seine riesige Hand. Ohne zu zögern legte die Kleine ihre zierliche Hand in die Pranke des Schmieds und die drei setzten sich schweigend in Bewegung.


Wignots Haus, neben dem sich auch die Schmiede befand, war nicht allzu weit von dem Dorfplatz entfernt. Auf dem kurzen Weg dorthin begegneten sie niemandem, obgleich Wignot wusste, dass sie von mehr als einem Augenpaar aus den Holzhäusern am Wegrand neugierig beobachtet wurden.


Was für ein kleines tapferes Ding, ging es Wignot durch den Kopf, während er unauffällig nach unten zu dem Mädchen schielte und seine kleine kühle Hand hielt. Sie weiß nicht, was mit ihr geschehen wird und trotzdem zeigt sie keinerlei Angst. Außerdem hat sie die ganze Zeit kein Wort gesagt, geschweige denn geschrien oder gar geweint! Wignot schüttelte den Kopf. Vielleicht versteht sie uns ja auch überhaupt nicht, weil sie eine andere Sprache spricht. Ihrem Aussehen nach könnte dies durchaus der Fall sein. Plötzlich kam ihm ein weiterer Gedanke in den Sinn, und er blieb abrupt stehen. Sein Sohn und das Mädchen taten es ihm gleich und blickten ihn erwartungsvoll an. Warum um alles in der Welt hatte er nicht früher daran gedacht, warum hatte offenbar keiner daran gedacht? Wignot sah dem Mädchen fest aber freundlich in die Augen. Dann räusperte er sich.


»Wie heißt du? Wie lautet dein Name?« Das Mädchen sah ihn an und nagte an seiner Unterlippe. Bevor es allerdings Gelegenheit für eine Antwort erhielt, giftete schräg hinter ihnen eine unfreundliche Stimme.


»Warum bringst du sie ausgerechnet zu uns? Ich werde kein wildfremdes Kind durchfüttern!«, zischte eine zierliche Frau, die vor dem Eingang eines einfachen Holzhauses stand. Ihre Wangen wirkten eingefallen und ihr Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen, die auf ein entbehrungsreiches Leben mit reichlich Kummer schließen ließen. Trotzdem konnte man sehen, dass sie früher eine Schönheit gewesen sein musste. Sie hatte immer noch interessant funkelnde Augen und volle, dunkle Haare, bei denen man graue Strähnen vergeblich suchte. Ihre schmale gerade Nase und ihr voller blutroter Mund wirkten sinnlich und passten so gar nicht zu dem schroffen Ton, mit dem sie die drei Personen in Empfang nahm. Wignot schenkte ihr einen strafenden Blick und wies sie barsch zurecht.


»Sei still, Sobra, das Mädchen bleibt zumindest bis heute Abend bei uns und du wirst es gut behandeln. Und jetzt geh ins Haus und bereite dem Kind etwas zu essen!« Sobra reckte mit verletztem Stolz ihr Kinn empor, drehte sich um und verschwand kommentarlos im Haus.


Wignot sah ihr nach und fragte sich einmal mehr, wann und warum ihre gegenseitige Zuneigung abhanden gekommen war. Sie hatten sich früher einmal sehr geliebt, und er hatte sie jeden Tag zum Lachen bringen können. Im Laufe der Jahre war ihr einzigartiges Lächeln aber verschwunden und aus der einstigen großen Liebe zunächst so etwas wie eine freundschaftliche Verbindung geworden, dann nur noch eine Art Zweckgemeinschaft und schließlich? Er wusste es nicht genau zu formulieren. Im Grunde genommen liebte er sie immer noch, glaubte aber zu spüren, dass ihre Gefühle für ihn schon lange erloschen waren.


Wignot seufzte leise und folgte dann zusammen mit dem Mädchen seiner Frau. Sein Sohn war bereits ins Haus gegangen.


Sie traten in die dunkle, stickige Wohnstube ein, die – wie die meisten Häuser im Dorf – nur mit wenigen, einfachen Holzmöbeln eingerichtet war. Der Raum verfügte lediglich über zwei kleine offene Fenster, die im Winter mit Tierfellen gegen die Kälte abgedeckt wurden. An der Stirnseite des Zimmers befand sich ein offener Durchgang, der zu einem angrenzenden Schlafraum führte.


Der Boden bestand aus gestampftem Lehm und war mit einer dünnen Strohschicht ausgelegt. In der Mitte des Raumes stand ein massiver Eichentisch mit mehreren Kerzen in der Mitte der Tischplatte. Um den Tisch herum waren insgesamt vier kleine Schemel und an den Kopfenden jeweils zwei Stühle platziert.


In der vom Eingang aus gesehen rechten Ecke des Raumes befand sich eine große Holztruhe mit klobigen Eisenverschlägen. Daneben war die Kochstelle eingerichtet, an der Sobra mit dem Rücken zu ihnen stand und in einem kleinen Messingtopf über der offenen Flamme einen Brei aus Wasser, Hafer und etwas Milch zubereitete.


»Setz dich«, sagte Wignot und schob das Mädchen behutsam an den Tisch heran. »Sobra wird dir gleich etwas Haferbrei geben.«


Das Mädchen kletterte geschickt auf einen der Schemel und nahm dort mit kerzengerader Haltung und ohne jede Scheu Platz, so als ob es schon etliche Male an diesem Tisch gegessen hätte.


Wignot ging zu einem der Fenster und schaute nachdenklich hinaus. Wegen seiner stattlichen Größe musste er sich hierfür etwas hinunterbeugen. Von hier aus hatte er den Platz im Blick, auf dem heute Abend das Fest stattfinden würde. Die Vorbereitungen hatten bereits begonnen, denn er sah einige Knechte und Bauern, die eifrig Holztische, Stühle, Bier- und Weinfässer sowie die letzten Brot- und Wurstvorräte herbeischleppten. Die Feuerstelle für die drei Schweine, die heute Vormittag geschlachtet worden waren, hatten die Helfer schon aufgebaut. Wignot würde dort auf dem Platz später über das weitere Schicksal des Mädchens befinden, genauer gesagt, seine Entscheidung, die er soeben bereits für sich getroffen hatte, mitteilen. Eine Entscheidung, die allerdings einigen sehr missfallen würde.


Plötzlich wurde der Schmied aus seinen Gedanken gerissen.


»Naerima«, hörte er hinter sich eine helle und klare Stimme sagen.


Wignot fuhr herum. Hatte er sich getäuscht, oder hatte das Mädchen wirklich gerade gesprochen? Er sah das Kind eindringlich an, aber das Mädchen schwieg, so dass Wignot glaubte, durch die Hitze und die unzureichende Ernährung in jüngster Zeit den Verstand verloren zu haben. Allerdings hatte offenbar auch Sobra etwas vernommen, denn sie hatte sich ebenfalls zu dem Kind umgedreht und musterte es mit zusammengekniffenen Augen.


»Ha ... hast du gerade etwas gesagt?«, fragte Wignot unsicher und ärgerte sich im gleichen Moment darüber, dass er vor dem Mädchen und vor allem vor seiner Frau stotterte.


»Naerima«, wiederholte das Mädchen ungerührt und sah erst zu Wignot und dann zu seiner Frau. »Ich heiße Naerima.«


Der Schmied stutzte und brauchte einen Augenblick, bevor er etwas sagen konnte.


»Einen solchen Namen habe ich noch nie gehört, aber sie spricht zumindest unsere Sprache«, murmelte Wignot vor sich hin. »Wo kommst du her? Wo sind deine Eltern, wo ist deine Familie?«, fragte Wignot nun lauter und drängender.


Naerima schaute vor sich auf den Tisch, als müsse sie tief in ihrem Gedächtnis kramen, um dort die Antworten auf diese Fragen zu finden. Nach einer Weile sah sie auf und zuckte bloß mit ihren schmalen Schultern.


»Heißt das, du weißt es nicht?« Wignot zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


»Sie weiß es nicht? Dass ich nicht lache!«, mischte sich Sobra mit scharfem Ton ein. »Wag es ja nicht uns anzulügen, du kleine Schlange!«, zischte sie wütend und ging auf das Mädchen zu, aber Wignot hielt sie mit eisernem Griff am Arm zurück.


»Lass sie in Ruhe, Sobra!«, befahl er, »siehst du nicht, dass sie völlig erschöpft ist? Wer weiß, was sie schon alles durchgemacht hat! Gib ihr jetzt lieber etwas zu essen, danach wird sie uns schon erzählen, woher sie kommt.«


Sobra funkelte ihren Mann wütend und herausfordernd an.


»Gib du Ihr doch zu essen, anscheinend hat sie dich ja schon um ihren kleinen Finger gewickelt.«


Bevor Wignot etwas erwidern konnte, riss sie sich mit einer geschickten Armbewegung los und eilte mit trotziger Miene aus dem Haus. Wignot sah ihr kopfschüttelnd nach, dann ging er wortlos zu der Feuerstelle und legte einen Holzscheit nach. Anschließend nahm er den großen Holzlöffel, der an einem eisernen Wandhaken hing und rührte damit in dem Topf, bis der dünne Brei nach einer Weile anfing zu dampfen.


»Du darfst es meiner Frau nicht verübeln, dass sie etwas grob zu dir ist«, brummte Wignot, während er Naerima den Rücken zuwandte. »Wir haben letztes Jahr unsere einzige Tochter beerdigen müssen, sie wurde nur sechs Jahre alt, das hat meine Frau noch nicht verwunden. Außerdem macht sie sich wegen der drohenden Hungersnot große Sorgen«, versuchte er, das Verhalten seiner Frau zu erklären, obwohl er wusste, dass er dem fremden Mädchen keine Rechenschaft schuldig war. »Wenn du dich erst einmal gestärkt hast, wird dir bestimmt wieder einfallen, wo du herkommst und was passiert ist. Falls du von Zuhause weggelaufen bist, musst du uns das auch sagen, weil sich deine Eltern bestimmt schon große Sorgen machen. Egal was du angestellt hast, es wird alles wieder in Ordnung kommen, glaub` mir«, sagte Wignot mit bemüht vertrauensvollem Tonfall, während er weiter den Brei umrührte. Schließlich nahm er den Topf von der Feuerstelle und drehte sich zu dem Kind um.


»Der Brei ist nicht sehr schmackhaft, aber er wird dir fürs Erste den Hunger ...« Wignot hielt mitten im Satz inne: Das Mädchen hatte seinen kleinen Oberkörper nach vorne auf die Tischplatte gelegt, den Kopf seitlich auf seine verschränkten Unterarme gestützt und senkte die Schultern beim Atmen gleichmäßig auf und ab. Naerima war eingeschlafen.


Als Naerima aufwachte, war es um sie herum schon fast dunkel. Nur das schwache Licht, das von draußen durch die kleinen Fenster drang sowie ein paar glimmende Holzstücke in der Feuerstelle spendeten gerade so viel Licht, dass sie sich an den dunklen Umrissen der wenigen Möbelstücke in dem Raum orientieren konnte. Es war völlig still. Außer ihr schien niemand mehr im Haus zu sein.


Der Geruch des immer noch vor ihr stehenden Haferbreis stieg ihr in die Nase, und sie wurde sich mit einem Mal der großen Leere in ihrem Magen bewusst. Sie zog den Topf an sich heran, griff nach dem darin steckenden Holzlöffel und schaufelte den kalt gewordenen Brei gierig in sich hinein. Nachdem sie den gesamten Topf restlos geleert hatte, rutschte sie von dem Schemel herunter und schlich zu dem Fenster, das zur Straße hin gerichtet war. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte nach draußen.


An dem wolkenlosen Nachthimmel funkelten bereits unendlich viele Sterne und der Mond warf sein silbernes Licht auf die Hausdächer und Wege.


In der Ferne konnte sie zwischen zwei Häuserreihen das helle Flackern eines Feuers erkennen, in dessen Schein sich die dunklen Silhouetten der Dorfbewohner abzeichneten. Der Wind trug die lautstarken Unterhaltungen als gedämpftes Gemurmel zu ihr herüber. Das Fest, von dem Wignot gesprochen hatte, war offenkundig bereits in vollem Gange. Das kleine Mädchen hatte nicht vergessen, dass Wignot heute Abend bei diesem Fest über sein Schicksal entscheiden würde.


Naerima tastete sich langsam zum Hauseingang vor und versuchte dann, vor Anstrengung keuchend, die massive Holztür aufzuschieben, allerdings vergebens. Die Tür war verriegelt.


Das Mädchen verharrte einen Moment reglos im Dunkeln und dachte angestrengt nach. Dann lief es zu dem Tisch zurück, nahm einen der Holzschemel und schleifte ihn vor das Straßenfenster. Dort stieg es auf den Schemel und zog sich empor, bis es bäuchlings auf dem unteren Fensterrand lag. Dank ihrer schmalen Schultern gelang es Naerima nun, sich Stück für Stück aus der Fensteröffnung zu zwängen und sich schließlich vornüber in das weiche Gras vor dem Haus fallen zu lassen.


Das Mädchen sprang auf die Füße und blickte sich hastig nach allen Seiten um, aber niemand war zu sehen. Nur zwei abgemagerte Hunde balgten sich vor dem schräg gegenüberliegenden Haus um einen abgenagten Knochen.


Naerima rannte los und wurde kurz darauf von der Dunkelheit zwischen den Häuserreihen verschluckt.


An dem Festplatz angekommen, kauerte sich das Mädchen hinter das große Rad eines mit Strohballen beladenen Holzwagens. Von hier aus konnte man nahezu den gesamten Platz einsehen. Vorsichtig lugte Naerima hinter dem hölzernen Rad hervor und verfolgte gebannt das ausgelassene Treiben, das sich dort direkt vor ihr abspielte:


Das gesamte Dorf – einschließlich der Kinder – hatte sich auf dem Festplatz zu dem großen Ereignis eingefunden. Es herrschte ein lautstarkes Durcheinander. Die Männer und Frauen, unter ihnen auch ältere, saßen auf langen Holzbänken an wuchtigen Tischen aus Eichenholz.


Die Tische waren in Form eines großen Hufeisens um das Feuer herum angeordnet. Die meisten der Männer, vorwiegend junge Burschen, lachten, gröhlten und sangen, während sie ihre Bier- und Weinkrüge scheppernd mit denen ihrer Tischnachbarn zusammenstießen. In der Mitte der Tische befanden sich große Holzplatten, auf denen am frühen Abend noch große gebratene Schweinefleischstücke und fette Leberwürste gelegen hatten. Jetzt waren dort nur noch abgenagte Knochen zu finden, die man später den Hunden geben würde.


Die Frauen, manche von ihnen mit kleinen Kindern auf dem Arm oder Schoß, schwatzten nicht weniger geräuschvoll als ihre Ehemänner und genossen ebenfalls reichlich Wein und Bier, allerdings aus etwas kleineren Krügen.


Einige Paare tanzten ausgelassen im hellen Schein des Feuers zu den etwas schief klingenden Tönen einer Fiedel, die von einem Mann mit dünnem Oberlippenbart und auffallendem Hut, in dem bunte Fasanenfedern steckten, gespielt wurde. Das Aussehen des Mannes ließ darauf schließen, dass es sich um einen umherziehenden Musikanten handelte. Naerima vermochte keinen konkreten Grund dafür zu benennen, aber irgendetwas an diesem Fremden gefiel ihr ganz und gar nicht.


Hätte man nichts von der drohenden Hungersnot gewusst, hätte man durchaus meinen können, dass die Leute in diesem Dorf keinerlei Sorgen kannten, so laut und unbekümmert feierten sie. Vielleicht war es aber auch gerade die Furcht vor den kommenden schweren Tagen und Monaten, die die Menschen eng zusammenrücken und die Sorgen wenigstens für einen Abend vergessen ließ.


Etwas abseits der Tische, aber noch in Hörweite, hatten sich die etwas älteren Dorfjungen zusammengefunden. Jeder von ihnen war mit einem Bogen und Holzpfeilen ausgerüstet. Einer nach dem anderen schossen sie auf eine aus Stroh zusammengesteckte Hirschattrappe, die von dem Schein mehrerer Bodenfackeln beleuchtet wurde.


Jeder Treffer in die seitliche Flanke der starren Beute wurde von bewunderndem Jubel und Klatschen der zuschauenden Mädchen begleitet. Ein großer, rothaariger Bursche war offenbar der Anführer unter den Jungen, da er die anderen lautstark herumkommandierte.


»He, was willst du denn hier? Du weisst doch, dass Verrückte nicht mit dem Bogen schießen dürfen, also sieh zu, dass du schleunigst von hier verschwindest!«, blaffte der Rothaarige einen hageren hellblonden Jungen an, den er in der Nähe der Mädchen entdeckt hatte und der als einziger keinen Bogen in der Hand hielt.


»Ach lass ihn doch in Ruhe, Otario, bitte!«, vernahm Naerima die fast flehende Stimme eines Mädchens mit hübschem Kleid und einem langen geflochtenen Zopf, deren Gesicht im Dunkeln nicht genau zu erkennen war. Otario zögerte kurz, winkte dann verächtlich mit der Hand ab und widmete sich wieder dem Wettschießen, bei dem bislang keiner seiner Pfeile sein Ziel verfehlt hatte.


Naerimas Blick schweifte zurück zu den Männern und Frauen an den Esstischen. Unter ihnen erkannte sie jetzt auch Wignot. Er saß neben seiner immer noch wütend dreinblickenden Frau sowie Abrok und drei weiteren Männern am Kopf des Hufeisens. In diesem Moment erhob sich der Schmied schwerfällig und ein wenig wankend, da er seinen Krug an diesem Abend bereits ein ums andere Mal geleert hatte. Sofort verebbten die Unterhaltungen, ohne dass es hierzu einer gesonderten Aufforderung durch den Schmied bedurft hätte.


»Einwohner von Lathamnia, hört mich an!«, donnerte die unverkennbare Stimme des Dorfoberhaupts zu Naerima hinüber. »Wir feiern heute Abend die Geburtsstunde unseres kleinen aber stolzen Dorfes. Vor genau vierzig Sommern begannen unsere Väter und Großväter mit der Errichtung der ersten Häuser. Wir alle wissen, dass es unbeschwertere Zeiten gegeben hat, aber wir haben auch bereits einige dunkle Jahre überstanden, und zwar deshalb, weil wir uns immer gemeinsam gegen Hunger, Unwetter und Eindringlinge erfolgreich zur Wehr gesetzt haben!« Wignot machte eine feierliche Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Auch die jetzt drohende Hungersnot werden wir nur überstehen, wenn wir eng zusammenstehen und uns gegenseitig unterstützen«, nahm Wignot seine Rede wieder auf. »Ich werde daher nicht dulden, dass wir uns untereinander wie Diebesgesindel bekämpfen und dadurch den Zusammenhalt unserer Gemeinschaft schwächen. Ihr wisst, dass unsere Vorfahren uns diesen Zusammenhalt beigebracht und vorgelebt haben. Sie haben uns auch gelehrt, die Schwachen, Alten und Kranken unter uns zu schützen. Und noch etwas Wichtiges haben sie uns beigebracht, etwas, dass einige unter euch anscheinend bereits vergessen haben. Sie haben uns gelehrt«, fuhr er mit ernster Miene fort, »auch fremden Menschen, die unsere Hilfe brauchen, zu helfen und nicht im Stich zu lassen. Nehmt euch ein Beispiel an Jerbus, der heute in diesem Sinne gehandelt und damit das einzig Richtige getan hat.«


Wignot hielt erneut inne und schaute beschwörend in die Runde. Der flackernde Schein des Feuers auf seinem Gesicht ließ ihn dabei noch respekteinflößender wirken als sonst. Keiner der Dorfbewohner wagte zu widersprechen und jeder von ihnen wusste, worauf Wignot nun hinaus wollte.


»Ich habe mich daher festgelegt: Das fremde Mädchen bleibt bei uns!«, schloss Wignot seine Ansprache und setzte sich hin. Ohne die anderen anzuschauen, griff er nach seinem Bierkrug, der noch fast bis zum Rand gefüllt war, und leerte ihn in einem Zug.


»Und wer soll das Mädchen bei sich aufnehmen?«, brach eine zaghafte Frauenstimme das Schweigen und sprach damit die Frage aus, die allen durch den Kopf ging und deren Antwort Wignot schuldig geblieben war.


»Auch hierüber habe ich mir selbstverständlich meine Gedanken gemacht«, sagte Wignot und zögerte etwas, bevor er im Sitzen weitersprach. »Da alle Eltern in unserer Gemeinschaft kaum noch wissen, wie sie ihre Zöglinge sattbekommen sollen, ist es ausgeschlossen, dass ich einer dieser Familien – dazu zähle ich auch meine eigene – ein weiteres hungriges Kind an den Tisch setzen kann.« Wignot richtete seinen Blick nach links auf eine blasse junge Frau mit rotblondem offenen Haar, die neben einem wesentlich älteren Mann mit schütterem grauen Haar und einem spärlichen Vollbart saß. »Ihr beiden, Koranda und Almos, ihr seid das einzige Paar, das kinderlos geblieben ist. Da ihr aber nicht weniger Vieh und Getreidefelder habt als wir anderen auch, seid ihr in der Lage, das Mädchen zu versorgen, ohne dass ihr dabei mehr Hunger leiden müsstet.«


Almos starrte erst seine Frau und dann den Schmied fassungslos mit offenem Mund an. Dann sprang er auf, als habe jemand unter seinem Hintern plötzlich ein Feuer entfacht.


»Das kannst du nicht mit mir machen, Wignot, dazu hast du kein Recht!«, schrie er den Schmied an, während ihm vor Wut Speicheltropfen aus seinem Mund flogen.


»Doch, das habe ich«, entgegenete Wignot ungerührt und hielt dem wütenden Blick ohne Weiteres stand. »Du warst selbst dabei, als ihr mich zu Eurem Oberhaupt gewählt und feierlich geschworen habt, meine Entscheidungen zu akzeptieren, solange die Mehrheit der Männer im Dorf nicht anderer Meinung ist und ich glaube nicht, dass dies der Fall ist, oder täusche ich mich etwa?« Wignot blickte in die stummen Gesichter der anderen Männer und nickte zufrieden.


»Wie du siehst, Almos, stimmen mir alle Männer zu. Meine Entscheidung ist unumstößlich. Ich rate dir daher, sie zu befolgen, ob sie dir passt oder nicht. Anderenfalls weißt du, was geschieht.«


Almos schaute hasserfüllt in die Runde.


»Ihr elenden Schweine«, stammelte er um Fassung ringend. »Das habt ihr euch ja fein ausgedacht, ja, wirklich fein! Aber das werdet ihr noch bereuen, glaubt mir, ihr werdet ...«


»Blas` dich bloß nicht so auf, Almos«, schnitt ihm unvermittelt Dargat das Wort ab, die für ihre Verhältnisse schon erstaunlich lange geschwiegen hatte. »Schließlich warst du es, der sich immer über unsere angeblich verzogenen Sprösslinge aufgeregt hat. Jetzt hast du selbst einen Balg am Hals und kannst beweisen, dass deine Erziehung besser ist als unsere!«, spottete sie und nicht wenige der anderen Frauen lachten hämisch.


Nun ergriff Koranda das Wort und versuchte, ihren aufgebrachten Mann zu beruhigen.


»Lass nur, Almos, wir schaffen das schon, du wirst sehen«, flüsterte sie unsicher, da sie ahnte, dass sich ihr Mann wie immer keinen Deut um ihre Meinung scheren würde. Almos ignorierte sie einfach und fing erneut lautstark an zu zetern.


»Ich werde auf keinen Fall ...«, begann er, aber er wurde erneut unterbrochen. Wignot donnerte mit seiner rechten Faust auf den Tisch, der unter der Wucht des Schlages fast zerbarst.


»Ruhe, verdammt!«, brüllte der Schmied so laut, dass alle erschrocken zusammenfuhren. »Ich will kein Wort mehr von dir hören, Almos. Wenn du meine Entscheidung nicht akzeptierst, steht es dir frei, noch heute Nacht unser Dorf zu verlassen, und zwar für immer!«


Almos öffnete den Mund, als wolle er noch etwas erwidern. Dann besann er sich aber eines Besseren, setzte sich wieder auf die Holzbank und verschränkte wie ein störrisches Kind die Arme vor der Brust.


»Wie heißt die Kleine eigentlich und wo steckt sie?«, wollte die neugierige Dargat wissen und Wignot wandte sich ihr widerwillig zu.


»Sie heißt Naerima und sie spricht anscheinend unsere Sprache. Im Moment ist sie in meinem Haus. Ich habe sie dort gelassen, damit ihr unser peinliches Gerangel um ihren Verbleib erspart bleibt. Ich habe sie eingeschlossen, damit sie nicht ...« Diesmal war es der Schmied, der seinen Satz nicht beenden konnte.


»Nein, sie ist nicht bei dir im Haus, Wignot, sie ist hier!«, sagte eine Stimme von der Seite.


Wignot und die anderen fuhren überrascht herum. Im Halbdunkel konnten sie Gelnuk erkennen, der in seiner linken Hand eine lange Lanze trug, die die Männer immer bei sich hatten, wenn sie zur Wache eingeteilt waren. Mit der anderen Hand schob er Naerima vor sich her. In einigem Abstand folgte Jerbus, ebenfalls mit einer Lanze bewaffnet.


»Ich habe das Mädchen auf meinem Rundgang hinter dem Heuwagen dort entdeckt«, erklärte er ungefragt und deutete mit dem Kopf in Richtung des Wagens. In seinem Gesicht spiegelte sich unverhohlener Triumph wieder, so als habe er eigenhändig einen gesuchten Mörder überführt.


Sämtliche Augenpaare waren stumm vor Verblüffung auf Naerima gerichtet. Natürlich war es Dargat, die als erste ihre Sprache wieder fand.


»Die Kleine ist noch keinen Tag hier und hält schon das ganze Dorf in Atem. Mit der werden wir alle noch unsere helle Freude haben«, giftete sie und schüttelte betont übertrieben ihren Kopf. Wignot schenkte ihr keine Beachtung. Er stand auf und streckte dem Mädchen seine mächtigen Arme entgegen.


»Komm her zu uns Naerima, hab keine Angst. Wir werden dich nicht fortschicken«, sagte er freundlich und zwinkerte dem Mädchen aufmunternd zu.


Inzwischen waren auch die anderen Kinder angelaufen gekommen, nachdem sie bemerkt hatten, dass dort an dem Feuerplatz irgendetwas Außergewöhnliches vor sich ging. Tuschelnd und argwöhnisch beäugten sie das Mädchen, als ob es sich um ein besonders seltenes Tier handelte, das sich zufällig in ihr Dorf verirrt hatte. Auch der fremd aussehende Mann mit der Fiedel hatte aufgehört zu spielen und beobachtete neugierig das Geschehen.


Naerima lief auf Wignot zu, blieb dann aber kurz vor ihm stehen und schaute langsam in die neugierigen Gesichter der Erwachsenen und Kinder, so als hätte sie erst jetzt bemerkt, dass außer dem Schmied noch andere Personen anwesend waren.


»Wie hast du es überhaupt geschafft, hierher zu kommen?«, fragte Wignot plötzlich, obwohl er es sich eigentlich denken konnte.


»Kann ich bei dir bleiben?«, antwortete das Mädchen mit einer Gegenfrage und sah dem Schmied dabei eindringlich an.


Die Frage traf Wignot unvorbereitet, denn er schaute das Mädchen verdutzt an und kratzte sich nervös an seinem Bart.


»Nein, kannst du nicht!«, fuhr Sobra plötzlich hastig dazwischen, der das Zögern ihres Mannes zu lange dauerte. Offenbar fürchtete sie, dass er es sich noch einmal anders überlegen könnte. »Almos und Koranda werden sich um Dich kümmern, das ist bereits beschlossene Sache.« Sobra zeigte auf das Ehepaar.


Naerima hatte ihren Blick allerdings nicht von dem Schmied gelassen, als hoffe sie immer noch darauf, dass er ihre Frage bejahen würe. Wignot aber sah nur schweigend und verlegen in die Augen des Mädchens und zuckte dann bedauernd die Schultern.


»Glaub` ja nicht, das wäre unsere Idee gewesen. Wignot zwingt uns, dich zu uns zu nehmen, weil wir als einzige im Dorf keine Kinder haben«, erzürnte sich jetzt Almos und fuchtelte dabei aufgebracht mit den Armen.


Wignot funkelte ihn grimmig an. Dann wandte er sich an Naerima.


»Ich hatte keine andere Wahl«, flüsterte er ihr zu, fragte sich aber gleichzeitig, ob dem wirklich so war.


»So, da nun alles geklärt ist, können wir ja endlich weiter feiern«, meldete sich Dargat zu Wort und sah erwartungsvoll in die Runde.


»Recht hat sie! Wer weiss, wann wir das nächste Mal wieder Gelegenheit dazu bekommen!«, pflichtete ihr Sobra bei. Sie erhob sich und zog Wignot am Ärmel.


»Komm, lass uns tanzen!« raunte sie ihm ins Ohr.


Einige Augenblicke später war das Fest wieder in vollem Gange und keiner achtete mehr auf Naerima, die immer noch an der gleichen Stelle verharrte. Nur Wignot schielte immer wieder unauffällig zu dem Mädchen, da ihn sein Gewissen plagte.


Almos und Koranda saßen schweigend nebeneinander. Während Almos missmutig einen Bierkrug nach dem anderen leerte, um seinen Zorn hinunter zu spülen, rieb Koranda nervös ihre Hände aneinander und blickte ihren Mann ängstlich von der Seite an. Sie wusste, dass er bereits zu viel getrunken hatte und fürchtete, dass er seinen Groll später – wie so oft wenn er betrunken war – an ihr auslassen würde. Obwohl es immer noch sehr warm war, fror sie bei der Vorstellung daran und fing an leicht zu zittern.


Naerima hatte sich zwischenzeitlich auf den staubigen Boden gesetzt und den Kopf in den Nacken gelegt, um die unzähligen glitzernden Punkte am Himmel zu beobachten.


Was ihr wohl durch den Kopf geht? fragte sich Koranda und konnte nicht umhin, das kleine tapfere Mädchen mit der mysteriösen Herkunft zu bewundern. Gleichzeitig empfand sie Mitleid mit dem jungen Geschöpf, das völlig auf sich gestellt war und dessen Schicksal nun in ihren Händen und denen ihres Mannes lag. Wieder betrachtete sie Almos aus den Augenwinkeln und ihr Hals wurde trocken, als sie seinen hasserfüllten Blick sah, der auf das Mädchen gerichtet war. Ich werde sie vor ihm beschützen müssen, ging es Koranda durch den Kopf, ohne dass sie wusste, wie sie dies bewerkstelligen sollte, da sie nicht einmal dazu imstande war, sich selbst gegen ihren Mann zur Wehr zu setzen. Sie erschrak, als sich Almos plötzlich zu ihr drehte und aus ihren düsteren Vorahnungen riss.


»Mir reicht`s für heute, ich halte es keinen Moment länger bei diesen falschen Schlangen hier aus«, lallte Almos mit schwerer Zunge und bedachte die feiernde Menge mit einem verächtlichen Blick durch seine glasigen, roten Augen. Dann erhob er sich schwankend von seinem Platz. »Los, Weib, hol` dieses Balg, wir gehen!« Er deutete mit einer fahrigen Handbewegung in Richtung des Mädchens, das immer noch auf dem Boden saß, als würde es das gesamte Geschehen um es herum nichts angehen.


Koranda gehorchte. Sie erhob sich, ging zu dem Mädchen und beugte sich zu ihm hinunter.


»Komm«, flüsterte sie knapp und zog das Kind, das keinerlei Widerstand leistete, behutsam auf die Beine.


Kurz darauf verließen sie zu dritt das Fest, ohne dass einer Notiz von ihnen zu nehmen schien. Bevor sie aus dem hellen Schein des prasselnden Feuers in die Dunkelheit verschwanden, drehte sich das Mädchen noch einmal um. Wignot sah im gleichen Moment in Naerimas Richtung und glaubte in ihren Augen einen traurigen, nein schlimmer noch, einen enttäuschten Ausdruck zu erkennen, den er so schnell nicht vergessen würde.


Koranda musste ihren torkelnden Mann während des gesamten Heimwegs stützen. Als sie endlich an ihrem vor kurzem erst erbauten Haus angekommen waren, schob Almos den schweren Metallriegel der hölzernen Eingangstür zur Seite und zog die Tür auf. Bevor er eintrat, drehte er sich langsam um.


»Die da«, grunzte er, »schläft nicht mit mir unter einem Dach!« Almos deutete schwerfällig auf Naerima.


»Aber wo ... wo soll sie denn sonst schlafen?«, stammelte Koranda und legte unbewusst den linken Arm um das Mädchen.


»Im Stall beim Vieh! Wo denn sonst, Du dummes Weibstück?«, grollte Almos und zog die Augenbrauen zusammen.


»Aber wir können sie doch nicht einfach zu den Tieren stecken.« Korandas Stimme wurde leiser und flehender, obwohl sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, auf Almos einzureden, schon gar nicht in seinem Zustand. Trotzdem unternahm sie einen letzten verzweifelten Versuch, ihren völlig betrunkenen Mann doch noch umzustimmen. »Wignot wird es sicherlich nicht gutheißen, wenn er erfährt, dass wir das Mädchen ... « Weiter kam sie nicht. Die Faust ihres Ehemannes traf sie wie ein Hammer und ließ sie nach hinten taumeln. Der Schmerz der aufgeplatzten Lippen nahm ihr die Luft. Tränen der Wut und Erniedrigung rannen ihr über die glühenden Wangen in die Mundwinkel und sie schmeckte einmal mehr die vertraute Mischung aus Salz und Eisen.


»Du willst mir drohen, du unnützes Miststück?«, brüllte Almos und holte zu einem weiteren Schlag aus. Bevor seine Faust allerdings erneut ihr Ziel finden konnte, hatte Koranda das Mädchen an der Hand genommen und rannte mit ihm in Richtung des Stalls, der sich nicht weit vom Haus befand. Sie hoffte, dass ihr Mann ihnen in seinem Zustand nicht folgen würde, zumal es bei dem Stall fast völlig dunkel war.


Der Mond schien durch die offene Stalltür und warf ein schwaches Licht auf den vorderen inneren Teil des Stalles. Der Geruch nach Kuh- und Ziegenmist sowie nach feuchtem Stroh drang ihnen in die Nase, als sie keuchend die einfach zusammengezimmerte Tierbehausung betraten. Koranda raffte eilig wie ein gehetztes Tier etwas Stroh aus einer der Stallecken zu einem Haufen zusammen.


»Hierauf kannst du schlafen«, sagte sie mit brüchiger Stimme und bedeutete dem Mädchen, sich hinzulegen. »Ich muss jetzt gehen. Morgen früh komme ich wieder. Hab keine Angst.« Die junge Frau lief zurück zur Stalltür und ihr schwarzer Schatten verschwand lautlos in der mondbeleuchteten Nacht.


Naerima setzte sich auf das modrige, aber weiche Strohbett und schaute sich um. Im Halbdunkel konnte sie die Umrisse mehrerer Kühe und Ziegen erkennen, die hinter einfachen Holzverschlägen standen und sie warscheinlich argwöhnisch musterten.


Das Mädchen legte sich auf den Rücken und blickte hinauf zur Stalldecke, durch deren feine Ritzen zwischen den Holzbalken fahles Mondlicht drang. Plötzlich hörte sie ein unregelmäßiges, leises Klopfen. Zuerst dachte sie, es müsse ein Vogel sein, der auf der Suche nach nächtlicher Beute auf dem Dach umherlief. Nach einer Weile wurde das Klopfen aber schneller und heftiger, bis es schließlich in ein gleichmäßiges Trommeln überging: Es regnete!


Naerima lauschte regungslos, während vereinzelte Regenspritzer, die ihren Weg durch das undichte Holz fanden, ihr Gesicht benetzten.


Erst gegen Morgen fiel sie in einen leichten, unruhigen Schlaf.




Zweiter Teil


einige Jahre später


1. Pfeil und Bogen


Hitze, Feuer, überall Flammen, die gierig nach ihr lecken. Laute Schreie und Rufe. Ihr Name. Das undeutliche Gesicht eines Mannes, der sich zu ihr hinabbeugt. Sie kennt ihn, oder doch nicht? Sie wird von ihm hochgehoben und weggetragen. Weg aus dieser Feuerhölle. Nach draußen. Dann wieder Schreie und plötzlich ... eine riesige Schlange mit weit aufgerissenem Maul und zwei großen, bedrohlichen Giftzähnen.
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